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Kapitel 1

Blake Barnes starrte die beiden mürrischen Jungs, die zusam-
mengekauert auf zwei kleinen Plastikstühlen saßen, über seinen 
Schreibtisch hinweg an. »Wollt ihr mir erzählen, was passiert ist? 
Denn wenn ihr es nicht tut, bleibt mir nichts anderes übrig, als 
auf der Tatsache rumzureiten, dass es das dritte Mal in weniger 
als einem Monat ist, dass ihr in meinem Büro gelandet seid. Drei-
mal in einem Monat ist kein Rekord, aber wenn man bedenkt, 
dass ihr erst seit vier Wochen auf dieser Schule seid, könnte es 
einer sein.«

Phillip – er war der ältere der beiden Brüder, die beide in der 
zehnten Klasse und daher in Blakes Verantwortung waren, bis sie 
in die Elfte wechselten – lachte leise, ein gutes Zeichen, wie Blake 
befand, aber keiner von ihnen sagte ein Wort.

»Phillip, Christopher, ihr müsst mir hier entgegenkommen. Ich 
kann euch nicht helfen, wenn ihr mir nicht sagt, was los ist.«

»Kit«, brummelte der andere Bruder. »Keiner nennt mich Chris-
topher.«

Blake seufzte. »Kommt schon, Jungs. Ich bin hier nicht der Böse. 
Ich will eure Eltern hier nicht mit reinziehen, wenn es etwas ist, 
das wir in der Schule klären können.« Er hatte es bei den ersten 
beiden Malen, bei denen die Jungs in Schwierigkeiten geraten 
waren, geschafft, das Problem intern zu klären, denn die ver-
balen Kämpfe waren relative Bagatellvorfälle gewesen, aber die 
Entwicklung betrachtet, konnte er so nicht weitermachen, vor al-
lem nicht jetzt, da es zu einer körperlichen Auseinandersetzung 
eskaliert war.

»Unsere Eltern sind tot«, spuckte Phillip hervor.
Blake blinzelte ein paarmal. Das hatte er nicht gewusst. Mist, 

verdammt. So viel dazu, eine Verbindung zu Problemteenagern 
aufzubauen, auch wenn es einige Sachen erklärte. Er runzelte die 
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Stirn und rief ihre Datenblätter auf, um zu sehen, bei wem sie leb-
ten. Der Rechner brauchte etwas, um seine Anfrage zu bearbeiten 
– als die Schule neue bekommen hatte, hatte er darauf bestanden, 
einen der alten Computer zu nehmen. Die Lehrer brauchten die 
neue Technologie dringender als er. Schließlich war die Daten-
bank geladen und zeigte ihm, wonach er gesucht hatte. Phillip 
und Christopher Parkins lebten gerade bei…

Heiliges Kanonenrohr. Thane Dalton war als ihr Vormund aufge-
führt. Er rieb sich die Schläfen und betete, dass die Jungs mit ihm 
reden würden. 

Er hatte Thane Dalton – angenommen es war derselbe Thane Dal-
ton, aber bei der Größe von Lexington und diesem Namen wettete 
er nicht darauf, dass es jemand anderer war – nicht mehr gesehen, 
seit Thane die Highschool abgeschlossen hatte, aber er bezweifel-
te, dass es leichter wäre, ihn nach beinahe zwanzig Jahren wieder-
zusehen. »Muss ich euren Vormund anrufen oder können wir das 
selbst klären?«

»Bitte rufen Sie Onkel Thane nicht an.« Endlich begegnete Kit 
Blakes Blick, mit einem Ausdruck voller Hoffnungslosigkeit, der 
Blake das Herz brach.

»Kit, ich sag dir immer wieder, dass Onkel Thane uns nicht raus-
werfen wird.«

»Seht mal, erzählt mir, was passiert ist – die Wahrheit wohlge-
merkt –, und ich werde sehen, ob ich euren Onkel da raushalten 
kann«, bot Blake an. »Die ganze Wahrheit.«

»Diese Jungs, die, die ich geschubst habe –«, begann Phillip.
»Nicht«, entgegnete Kit. »Das macht es nur noch schlimmer.«
Blakes Magen verkrampfte sich. »Kit, ich weiß, wie es sich an-

fühlt, der Neue an der Schule zu sein. Wir sind nach Lexington 
gezogen, da war ich in etwa so alt wie ihr, und ich hatte keinen 
älteren Bruder, der auf mich aufgepasst hat, aber ich weiß auch, 
dass zu verschweigen, was immer das Problem ist, es nicht löst.«

Phillip sah Kit wieder an, dann zu Blake zurück. »Sie glauben, 
nur weil sie die Starsportler sind und wir niemand, dass sie uns 
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rumschubsen können. Sie denken, dass sie Kit dazu zwingen kön-
nen, Sachen für sie zu machen. Sie…«

Blake konnte sich bereits denken, worauf es hinauslief, aber er 
musste es von den Jungs hören. Er verschränkte die Finger in sei-
nem Schoß und drückte fest, um die Anspannung zu verbergen, 
die ihn innerlich auffraß.

»Red weiter«, sagte er so sanft, wie er es zustande brachte.
»Sie hatten ihn auf den Knien, haben ihn festgehalten. Wenn ich 

in dem Moment nicht dazwischengegangen wäre… einer von ihnen 
hat nach seinem Gürtel gegriffen«, erzählte Phillip eilig. »Ja, ich 
habe ihn weggeschubst. Ja, ich hätte Schlimmeres getan, wenn die 
Aufsicht nicht aufgetaucht wäre, aber sie wollten Kit wehtun. Ich 
konnte sie das nicht tun lassen.«

Blake schloss die Augen angesichts der Verzweiflung in Phillips 
Stimme. »Nein, das konntest du nicht. Als Konrektor kann ich 
Gewalt nicht billigen, aber ich verstehe, warum du es getan hast. 
Leider stand Kit wieder, als die Aufsicht dazukam, und die Sicher-
heitskameras filmen die Ecke nicht, in der ihr zu der Zeit wart, 
daher steht es Aussage gegen Aussage.«

Phillip setzte zum Protest an.
»Ich sagte nicht, dass ich dir nicht glaube. Das tue ich wirklich, 

aber es ist nicht so einfach, die Sache zu klären, wie es wäre, wenn 
wir außer den beteiligten Personen Zeugen hätten. Kit, haben sie 
gesagt, was sie mit dem Gürtel tun würden, sobald er ihn ausge-
zogen hätte?« Blake konnte sich aus dem Stand heraus zwei Sze-
narien vorstellen – Schläge oder eine Gruppenvergewaltigung –, 
aber er hatte vor langer Zeit gelernt, dass seine Schüler sehr viel 
kreativer waren als er. Die anderen Jungs hätten auch völlig ande-
re Motive haben können.

Kit schüttelte den Kopf.
»Kit«, redete Blake ihm gut zu. »Ich kann dir nicht helfen, wenn 

du mir nicht die Wahrheit erzählst.«
Kit schüttelte erneut den Kopf.
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»Rufen Sie Onkel Thane an«, meinte Phillip plötzlich. »Vielleicht 
redet Kit mit ihm.«

Blake nickte und griff nach dem Telefon, um die Nummer zu 
wählen, die noch immer auf seinem Bildschirm aufleuchtete. Er 
ignorierte, wie Kit zusammenzuckte, in der Hoffnung, dass er das 
Richtige tat. Thane Dalton war schon immer ungehobelt gewesen 
– Ich bin vielleicht in Biologie durchgefallen, aber selbst ich weiß, dass 
ein Mädel nicht schwanger werden kann, wenn man sie in den Arsch 
fickt –, aber Blake hatte ihn nie als grausam kennengelernt. Er 
hoffte, dass sich das an ihm nicht geändert hatte, selbst wenn sich 
andere Dinge geändert hatten.

Es klingelte dreimal, bevor jemand ranging.
»Dalton.«
»Mr. Dalton, hier spricht Mr. Barnes von der Henry Clay High-

school. Ich habe Ihre Neffen hier in meinem Büro. Es gab eine klei-
ne Auseinandersetzung. Sie müssen bitte in die Schule kommen.«

»Lassen Sie mich mit ihnen reden«, verlangte Dalton.
Das war nicht erlaubt, aber Blake hatte es nicht dahin geschafft, 

wo er sich jetzt befand, indem er die Regeln befolgt hatte. Er sah 
vielleicht nicht wie jemand aus, der gern Risiken einging, aber 
die Kids standen für ihn immer an erster Stelle. »Einen Moment, 
bitte.« Er sah zu den Jungs hinüber. »Wer von euch möchte mit 
ihm sprechen?«

Kit zuckte zurück und Phillip straffte die Schultern. »Ich rede 
mit ihm.«

Blake reichte ihm den Hörer. Das Kabel reichte nicht bis zu sei-
nem Platz, daher musste Phillip näher zum Schreibtisch kommen.

»Onkel Thane?«
Blake konnte nicht verstehen, was Dalton am Telefon sagte, aber 

er konnte den verärgerten Tonfall deutlich raushören. Er seufzte. 
Er wusste bereits jetzt, dass das hier nicht so einfach werden wür-
de. Entweder hatten die Jungs genug Vertrauen zu Dalton, sodass 
er wusste, was los war, oder er war zu einem absolut autoritären 
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Typen geworden, der sie anschrie, einfach nur weil sie im Büro 
des Konrektors saßen. Phillip hörte sich kommentarlos an, was 
auch immer Dalton brüllte. Nach ein paar Minuten gab er Blake 
den Hörer zurück und setzte sich wieder.

»Mr. Dalton?«
»Ich bin in zwanzig Minuten da. Lassen Sie meine Neffen nicht 

aus den Augen. Wenn diese Schläger noch mal die Gelegenheit 
bekommen, sich an meinen Jungs zu vergreifen, trete ich Ihnen in 
den Arsch.«

Blake erschauerte bei den Worten nicht. Er war erwachsen, lange 
über seine jugendliche Schwärmerei für den älteren Bad Boy hin-
weg. Es spiele keine Rolle, dass Blake wegen Thane Dalton und 
seiner brüsken Missachtung für so etwas wie Anstand erkannt 
hatte, dass er schwul war.

»Ich werde Ihre Neffen in meinem Büro behalten, bis Sie hier 
sind«, antwortete Blake so höflich wie möglich. In seinen vier 
Jahren als Assistenzdirektor hatte er es mit genügend wütenden 
Eltern zu tun gehabt, um zu wissen, wie er mit der Angelegen-
heit umgehen musste. Selbst die Beherrschung zu verlieren, wür-
de niemandem helfen, am wenigsten den Jungs, die ihm gegen-
übersaßen.

Ein Klicken, das das Ende des Telefonats verkündete, war Dal-
tons einzige Antwort. Blake unterdrückte ein Seufzen. Einige Din-
ge änderten sich nie.

»Euer Onkel wird in zwanzig Minuten hier sein«, berichtete er 
den Jungs. »Gibt es noch irgendetwas anderes, das ihr mir erzäh-
len wollt, während wir warten?«

Beide Jungs schüttelten den Kopf, sodass Blake sie ihrem Schwei-
gen überließ. Er hatte mehr als genug Arbeit zu erledigen, wenn sie 
nicht mit ihm reden wollten, aber seine Gedanken kreisten immer 
wieder um ihre Situation. Sie brauchten eine eigene soziale Grup-
pe, einen Freundeskreis, der sie davor schützte, von den Mobbern 
herausgepickt zu werden. Der ihnen die gleiche Sicherheit gab, 
wie ihm die Arbeit in der Theatergruppe gegeben hatte, als er da-
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mals nach Lexington gezogen war. Der Neue an der Schule zu 
sein, war immer eine Herausforderung, bis man sich eingefunden 
hatte, und von dem wenigen, was er gerade über sie erfahren hat-
te, hatten sie bereits genug Herausforderungen zu meistern.

Wenn er sie dazu bringen konnte, mit ihm zu reden und ihm die 
ganze Wahrheit darüber zu erzählen, was gerade vor sich ging, 
könnte er ihnen helfen, aber wenn sie nicht mit ihm sprechen 
wollten, waren seine Möglichkeiten begrenzt. 

Der Sicherheitsdienst hatte den Streit unterbrochen, bevor es so 
schlimm hatte werden können, um als richtige Auseinanderset-
zung bezeichnet werden zu können, aber beim nächsten Mal wür-
den sie vielleicht nicht so viel Glück haben und Fayette County 
verfolgte eine strikte Null-Toleranz-Politik, wenn es um körperli-
che Auseinandersetzungen ging. 

Wenn es tatsächlich zu Handgreiflichkeiten kommen würde, hät-
te er keine andere Chance, als sie an eine andere Schule zu ver-
setzen, ganz egal, wie sehr er davon überzeugt war, dass sie dort 
nicht hingehörten. Und er würde sie mit denselben Jungs verset-
zen, die sie so sehr drangsaliert hatten, bis sie sich gewehrt hatten. 
Es musste einen Weg geben, das zu vermeiden. Er musste ihn nur 
finden, vorzugsweise bevor Thane Dalton hier ankam, denn Blake 
hatte keinen Zweifel daran, was dann folgen würde – die Hölle 
würde losbrechen.

Bei diesem Gedanken lächelte er. Phillip und Kit brauchten je-
manden wie ihren Onkel auf ihrer Seite. Er bemitleidete die Eltern 
der anderen Jungs beinahe, sollte das hier zu einer Mediation füh-
ren. Dann erinnerte er sich daran, was Phillip ihm erzählt hatte, 
und änderte seine Meinung. Die anderen Jungs verdienten, was 
auch immer Dalton entschied, ihnen an den Kopf zu knallen.

Er begann, ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her 
zu schieben, während er nach dem Bericht suchte, den er irgend-
wann heute würde ausfüllen müssen, als sein Blick auf die An-
kündigung der aktuellen Aufführung der Theatergruppe fiel. Er 
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beäugte sie einen Augenblick nachdenklich. Ein bisschen körper-
liche Arbeit in Gestalt von ein wenig ehrenamtlicher Tätigkeit mit 
einer Gruppe von Kids, die sich damit rühmten, anders zu sein, 
könnte genau das sein, was Phillip und Kit brauchten, um sich 
einzufinden. Für ihn hatte es vor all den Jahren auch funktioniert.

***

Thane Dalton starrte auf das Handy in seiner Hand und fluchte, 
bis die Luft um ihn herum begann, blau zu werden. Als er Lily 
versprochen hatte, sich um ihre Jungs zu kümmern, wenn ihr 
irgendetwas zustoßen sollte, hatte er niemals erwartet, dass es 
tatsächlich passieren würde. Im Gegensatz zu ihrem verstorbe-
nen Ehemann, einem Soldaten, hatte sie einen absolut sicheren 
Tagesjob in einer Bank gehabt. 

Es hatte keinen Grund gegeben zu denken, dass er plötzlich die 
Vormundschaft für seine zwei Neffen würde übernehmen müs-
sen, weil sie krank werden und sich nicht davon erholen würde. 
Es hatte keinen Grund gegeben sich vorzustellen, dass er sich 
plötzlich in Gesellschaft zweier trauernder Teenager, die nun in 
seinem Haus lebten, wiederfinden würde.

Er steckte das Handy in seine Tasche und pfiff scharf, um die 
Aufmerksamkeit seines Baustellenleiters zu bekommen. »Derek, 
ich muss los und nach meinen Neffen sehen. Ich bin zurück, so-
bald ich kann.«

Derek Jackson, sein Vorarbeiter, bester Freund seit Ewigkeiten 
und die einzige Person, der er Dalton Construction anvertraute, 
winkte ihm, um ihm zu signalisieren, dass er ihn gehört hatte 
und er zu seinem Truck eilen konnte. So gut es ging, klopfte er 
sich den Matsch von den Schuhen, bevor er in die Fahrerkabine 
stieg.

Er hatte es geschafft, die Schule zu meiden, seit er vor beina-
he zwanzig Jahren seinen Abschluss an der Tates Creek gemacht 
hatte. Er hatte geplant, das auch so beizubehalten, aber Kit und 
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Phillip waren alles, was er noch von seiner geliebten Zwillings-
schwester hatte. 

Er würde sie nicht im Stich lassen, indem er nicht dort wäre, 
wenn sie ihn brauchten. Sie hatten ihm nicht viel gesagt – so weit 
er das sagen konnte, erzählten sie niemandem sonderlich viel 
außer einander –, aber sie hatten genug erzählt, sodass er die 
Lücken selbst füllen konnte. 

Er war vielleicht beinahe vierzig, aber er konnte sich immer noch 
daran erinnern, wie es in der Highschool zuging. Er hatte die-
ses Spiel damals mit den Besten gespielt, aber seine Neffen, seine 
kostbaren Jungs, hatten diese Lektion noch nicht gelernt. Thane 
versuchte gerade, sie ihnen beizubringen, aber sie waren immer 
noch zu verwundbar, um zuzuhören, was er zu sagen hatte.

Es war schwer genug gewesen, seine Eltern zu verlieren, als er 
dreißig gewesen war. Er konnte sich nicht vorstellen, mit fünfzehn 
und sechzehn Waise zu sein. Er würde den Teufel tun und zulas-
sen, dass jemand anderes ihr Leben im Moment noch schwieriger 
machte, und verdammt sei jeder, der ihm dabei im Weg stehen 
würde. Die hatten ja keine Ahnung, wozu er in der Lage war.
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Kapitel 2

»Entschuldigen Sie, Mr. Barnes. Mr. Dalton ist hier, um mit Ih-
nen zu sprechen.«

Blake nickte seiner Sekretärin zu. »Danke, Natalie. Bitte schicken 
Sie ihn rein.«

Blake beobachtete, wie die Jungs ihm gegenüber nach einander 
griffen, als Natalie zurück ins Hauptbüro ging. Er wappnete sich 
mental für was auch immer die nächsten Minuten bringen wür-
den. Er würde sie gegenüber ihrem Onkel verteidigen, genauso 
wie er sie gegenüber den Schulrowdies verteidigen würde, wenn 
es dazu käme, aber sobald sie sein Büro verließen, waren seine 
Möglichkeiten beschränkt.

Die Tür schwang auf, was alle drei Personen im Raum zusam-
menzucken ließ, und Thane Dalton stürmte herein. Er hatte sich 
kein Stück verändert, außer vielleicht, dass er attraktiver gewor-
den war. Er trug sein schwarzes Haar immer noch zum im Nacken 
gebundenen Pferdeschwanz. 

Die schwarze Lederjacke, an die Blake sich erinnerte, war durch 
eine bessere ersetzt worden, aber die Jeans und Arbeitsschuhe 
hätten die gleichen sein können, die Thane in der Highschool ge-
tragen hatte. Er beanspruchte immer noch mehr Platz in einem 
Raum, als seine Körpergröße bräuchte, als würde er allein durch 
seine Präsenz sämtliche Luft einsaugen. Blake atmete tief durch 
und erinnerte sich daran, dass er kein nerdiger Neuling mehr war. 
»Mr. Dalton. Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Ich bin 
Mr. Barnes.«

»Ich weiß, wer Sie sind. Ich will wissen, was Sie tun werden, 
um diese verdammten Schläger davon abzuhalten, meine Jungs 
zu terrorisieren.«

»Ich werde sehr gern einen Mediationsplan mit Ihnen bespre-
chen«, begann Blake.
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Thanes böser Blick hätte Blake in einem Haufen Asche auf dem 
Boden zurücklassen sollen. »Mediation?«, grunzte er heraus. »Ich 
sehe keinen Grund für eine Mediation. Sie wurden seit dem ers-
ten Tag an dieser Schule von der gleichen Gang aus Vollidioten 
getriezt. Sie werden ihnen nicht sagen, dass sie sich nicht vertei-
digen dürfen.«

»Wenn es um Handgreiflichkeiten geht, fährt Fayette County 
eine Null-Toleranz-Politik. Es ist egal, wer den Streit begon-
nen hat«, sagte Blake und fühlte sich dabei wie der schlimms-
te Heuchler der Welt. »Wenn sie drangsaliert werden, müssen 
sie das einem Erwachsenen melden, statt die Sache selbst in die 
Hand zu nehmen.«

»Wem denn?«, verlangte Thane zu erfahren. »Ihnen? Erwarten 
Sie wirklich, dass ich Ihnen glaube, dass Sie sich auf ihre Seite 
stellen würden, statt zu Ihren Starathleten zu halten?«

»Wir haben verschiedene Verfahren –«
»Verfickte Verfahren.« Blake errötete nicht, als Thane verfickt 

sagte. Das tat er nicht. Würde er nicht.
»Bitte, Mr. Dalton. Wenn Sie bitte auf Ihre Wortwahl achten wür-

den, würde das der Sache ungemein helfen.«
Thane schnaubte. »Sie sind doch alle gleich. Hauptsache, höfli-

che Worte und gute Manieren und Sie haben alle Angst, etwas zu 
tun, wofür Sie vielleicht gefeuert oder verklagt werden könnten. 
Tja, verfickt noch eins, Mr. Barnes. Jemand bedroht meine Jungs 
und das wird jetzt aufhören.«

»Und was schlagen Sie vor, um das zu stoppen?«, fragte Blake.
»Was schlagen Sie vor, um das zu stoppen?«
»Mobber haben die Tendenz, diejenigen auszuwählen, die kei-

nem stabilen Freundeskreis angehören«, erklärte Blake. »Sie su-
chen die, die allein sind und keinen haben, der sie verteidigt oder 
bezeugen würde, was passiert ist.« Thane öffnete den Mund, um 
ihn zu unterbrechen. »Bitte lassen Sie mich ausreden. Ich komme 
noch zum Punkt, wenn Sie mir bis zum Schluss zuhören.«
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Thane starrte ihn böse an, aber Blake weigerte sich, klein beizu-
geben. Er hatte einen Job zu erledigen, Jungs zu beschützen und 
eine Schule zu leiten. Er weigerte sich, sich von irgendjemandem 
einschüchtern zu lassen. Nicht mal von dem Mann, der Hauptdar-
steller seines ersten feuchten Traums gewesen war.

»Wie ich sagte, neue Schüler, Schüler, die noch nicht so viele so-
ziale Fähigkeiten haben, und Schüler, die nicht aus dem gleichen 
Holz geschnitzt sind, sind am häufigsten Opfer der Mobber. In 
diesem Fall denke ich, dass es daran liegt, dass Phillip und Kit neu 
sind. Sie sind noch nicht lange genug hier, um neue Freunde und 
eine Nische gefunden zu haben, in die sie passen, also haben die 
Hyänen sie umzingelt. Leider ist es so, sobald das losgeht, wird 
es für die Opfer schwieriger, einen Freundeskreis zu finden, denn 
das Risiko ist größer, sich mit jemandem anzufreunden, der schon 
gemobbt wird, als sich mit jemandem anzufreunden, der einfach 
nur neu ist.«

»Das ist ja alles sehr interessant, aber es ist keine Lösung«, mein-
te Thane mit finsterem Gesichtsausdruck.

Blake ignorierte ihn und wandte sich an Phillip und Kit. »Habt 
ihr Jungs von eurem Onkel irgendetwas gelernt, was das Bauen 
betrifft?«

»Ein wenig«, antwortete Phillip. »Wir gehen manchmal am Wo-
chenende mit ihm auf Baustellen, um uns ein wenig Taschengeld 
dazuzuverdienen. Kit ist zu jung, um offiziell zu arbeiten, aber 
wir hängen bei ihm rum.«

»Dann habe ich ein Angebot. Die Theatergruppe sucht Freiwillige 
für ihre Bühnencrew. Ihr würdet dabei helfen, die Bühnenbilder 
zu bauen, das heißt einfache Sägearbeiten, Hammer und Nägel, 
vielleicht Schraubendreher, Pinsel, nichts schrecklich Komplizier-
tes, aber die Theaterkids sind eine Gruppe, die zusammenhält. Ihr 
würdet dort Freunde finden, die mit euch abhängen, was es den 
Mobbern schwer macht, euch zu isolieren.«

»Theater?«, fragte Thane. »Ist das das Beste, was Ihnen einfällt?«
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»Wenn Sie Vorschläge haben, höre ich sie mir gern an«, mein-
te Blake. »Aber wenn Sie lediglich meine Vorschläge kritisieren 
wollen, dann lassen Sie mich Ihnen die anderen Möglichkeiten 
erklären. Das wird als zugeteilte Sozialstunden in ihren Akten 
stehen. Ihre anderen Optionen sind ein dreitägiger Schulverweis, 
bei dem sie zu Hause bleiben müssen, oder ein zweiwöchiger Un-
terrichtsverweis, bei dem sie in die Schule kommen müssen. Diese 
sehen in ihrer Akte weit schlimmer aus als Sozialstunden, nicht 
zu vergessen die Unterrichtszeit, die sie verpassen würden, und 
die Tatsache, dass sie dadurch die Aufmerksamkeit der wirklichen 
Problemfälle der Schule bekommen, wovon ich ausgehe, dass das 
nicht in Ihrem Sinn ist. Ich mache die Regeln nicht, Mr. Dalton, 
aber ich tue mein Bestes, um damit zu arbeiten, damit ich Ihren 
Jungs helfen kann.«

Thane sah nicht überzeugt aus, nicht, dass Blake es ihm übel 
nahm. Er hatte genug Geschichten über Thanes Abenteuer in der 
Highschool gehört, um zu verstehen, dass er nicht viel Achtung 
Schulmitarbeitern gegenüber hatte. 

Nur wenige Leute, die nicht vom Fach waren, verstanden den 
Drahtseilakt, den Blake täglich vollführte, und all die Regeln, die 
ihm von einem System auferlegt wurden, auf das er keinen Ein-
fluss hatte. Er war gut darin geworden, kreative Wege zu finden, 
um die Regeln zu beugen, aber es funktionierte nur, wenn auch 
die Eltern mitspielten.

Als Thane keine Alternative anbot, wandte Blake sich wieder Kit 
und Phillip zu. »Was denkt ihr? Wollt ihr versuchen, Teil der Büh-
nencrew zu werden?«

»Es ist besser als ein Unterrichts- oder Schulverweis«, meinte 
Phillip. »Es ist ja nicht so, dass es die Sache schlimmer machen 
kann.«

Thane sah aus, als wollte er etwas Bissiges sagen, daher starr-
te Blake ihn mit seinem besten Wagen Sie es ja nicht-Blick an. Er 
kannte Typen wie Thane. Sosehr er in diesem einen Jahr an der 
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Highschool auch in ihn verschossen gewesen war, hatte er ein 
paar Jahre gehabt, um zu lernen, was Jungs – und Männer – wie er 
über das Theater dachten. In einer Band zu spielen, war okay, aber 
das Theater war nur was für Schwuchteln. 

Wenn Kit und Phillip irgendeinen musikalischen Hintergrund 
gehabt hätten, wären sie bereits in der Musikgruppe statt im Töp-
ferunterricht. Wenn er raten müsste, würde er sagen, dass das 
Töpfern in ihrem Stundenplan gelandet war, um eine Freistunde 
zu füllen, und nicht, weil sie sich wirklich dafür interessierten. Er 
könnte falschliegen – es wäre nicht das erste Mal –, aber Phillip 
und Kit kamen ihm nicht wie Freunde von Keramikwaren vor.

Zu seiner Überraschung behielt Thane für sich, was er hatte sa-
gen wollen. Blake hatte nicht erwartet, dass sein Blick funktionie-
ren würde.

Kit sah seinen Onkel Rat suchend an. Blake wappnete sich, um 
die Sache Thanes Missfallen gegenüber noch mal zu begründen, 
aber Thane erwiderte Kits Blick gelassen. »Es ist eure Zeit. Eure 
Entscheidung.«

Kit sah zu Blake auf. »Wie lange müssen wir arbeiten, falls wir 
entscheiden, dass uns die Sache nicht gefällt?«

»Die komplette Vorbereitung für die Aufführung dauert acht bis 
zehn Wochen«, sagte Blake. »Die meisten der Bühnencrew blei-
ben bei den Aufführungen mit da und helfen bei den Requisiten 
und Lichtern und anderen Dingen, aber das ist nicht wirklich eine 
Bedingung. Aber um deine Frage zu beantworten: Gebt der Sa-
che vier Wochen. Wenn ihr am Ende der Zeit nicht weitermachen 
wollt, sehen wir euren Sozialdienst als beendet an.«

»Vier Wochen schaffen wir doch, oder, Kit?«, meinte Phillip.
»Ja.«
Blake wandte sich an Thane. »Dann sind wir uns einig. Jungs, 

lasst mich einen Sicherheitsbediensteten holen, der euch zum Un-
terricht bringt. Mr. Dalton, könnten Sie noch fünf Minuten Ihrer 
Zeit für mich entbehren?«
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»Ich will mit Kit und Phillip sprechen, bevor sie in den Unter-
richt zurückgehen«, verlangte Thane.

»Das ist okay. Jungs, wenn ihr bitte draußen bei Ms. Wright war-
ten würdet, ich werde den Sicherheitsdienst rufen, um euch in 
eure Klassen zurückzubringen, nachdem ihr mit eurem Onkel ge-
redet habt.«

Kit und Phillip verließen den Raum und schlossen die Tür hinter 
sich.

»Sie dürfen sich gern setzen«, bot Blake an. »Es wird nicht lange 
dauern.«

Thane setzte sich auf einen der Stühle, die seine Neffen gerade 
geräumt hatten, aber ihn auf Augenhöhe zu haben, statt von ihm 
überragt zu werden, minderte die Wirkung nicht, die seine Anwe-
senheit im Raum hatte. »Ich möchte, dass Sie zu Hause bekräfti-
gen, dass Gewalt in dieser Situation nicht weiterhilft und Kit und 
Phillip jegliche Angriffe gegen sich melden, statt ebenfalls hand-
greiflich zu werden. Ich kann ihnen helfen, wenn sie die Mobber 
melden. Ich kann ihnen nicht helfen, wenn sie sich mit den Mob-
bern prügeln.«

»Sie erwarten von mir wirklich, zu glauben, dass das funktio-
niert?«, höhnte Thane. »Es ist noch nicht so lange her, dass ich 
auf der Highschool war. Ich glaube nicht, dass sich die Dinge so 
schnell geändert haben.«

»Was sich geändert hat, sind die Regeln, Mr. Dalton. Als wir in 
der Schule waren, wurden wir fürs Prügeln für ein paar Tage sus-
pendiert und das war's auch schon. Jetzt kann es dazu führen, 
dass man an eine andere Schule versetzt oder ganz ausgeschlossen 
wird. Nicht ganz die gleiche Größenordnung.«

»Und sich nicht zu wehren, kann zur Massenvergewaltigung 
führen«, entgegnete Thane unverblümt.

Blake zuckte zusammen. »Davon haben sie mir nichts erzählt.« 
Der Gedanke war ihm gekommen, aber er hatte gehofft… Nun, 
es war egal, was er gehofft hatte. »Dann habe ich meine Meinung 
geändert. Sie müssen die beiden davon überzeugen, mir die ganze 
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Wahrheit zu sagen, denn das ist eine gänzlich andere Situation 
als Mobben. Nicht, dass ich Mobbing billige, verstehen Sie, aber 
Mobbing ist ein internes Schulproblem. Vergewaltigung ist ein 
Verbrechen.«

»Sie haben mir auch nichts davon erzählt, aber das brauchten sie 
auch nicht«, meinte Thane.

»Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das tun, aber sie 
müssen es mir erzählen, wenn ihre Angreifer ihnen das angedroht 
haben. Ich kann nicht aus Hörensagen oder einer Vermutung her-
aus handeln. Einer von ihnen muss mir genau sagen, welche Dro-
hungen ausgesprochen worden sind und von wem. Wenn sie das 
tun, eröffnet es mir Möglichkeiten, die ich jetzt noch nicht habe«, 
erklärte Blake.

»Möglichkeiten«, wiederholte Thane und verdrehte die Augen 
dabei. »Sagen Sie mir, warum ich sie nicht einfach von der Schule 
nehmen und woanders anmelden sollte.«

»Weil ohne eine Erklärung, was diesen Monat passiert ist, Ihnen 
der Bezirk den Schulwechsel nicht erlauben wird, es sei denn, Sie 
ziehen um«, meinte Blake. »Sie könnten sich nach Privatschulen 
umsehen, aber die werden einen Blick in ihre Disziplinarakte wer-
fen und Annahmen über Ihre Jungs treffen, die vermutlich dazu 
führen, dass sie dort genauso isoliert wären. Ich verstehe Ihre 
Frustration –«

»Sie verstehen gar nichts. Ich kenne Typen wie Sie. Sie sind in 
irgendeiner reichen Gegend aufgewachsen, auf irgendeine schi-
cke Schule gegangen und mussten sich nie mit irgendwelchen 
echten Problemen rumschlagen. Kit und Phillip haben ihren Va-
ter verloren, als sie klein waren. Kit erinnert sich überhaupt nicht 
an ihn. Letzten Monat ist ihre Mutter an Krebs gestorben. Und 
jetzt müssen sie sich mit einem Haufen ignoranter Arschlöcher 
rumschlagen, die denken, dass sie die Schule regieren, weil sie 
gut auf dem Football- oder Basketballfeld sind. Sie haben genug 
durchgemacht.«
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Das alles so zu hören, brach Blakes Herz für Kit und Phillip und 
es steigerte seine Entschlossenheit nur noch mehr, eine Lösung zu 
finden, die sie beschützen und ihnen gleichermaßen helfen würde, 
sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden.

»Sie haben ziemlich deutlich gemacht, was Sie von mir halten, 
gleichgültig, wie weit Sie mit Ihren Annahmen danebenliegen, 
aber das ändert nichts an dem Fakt, dass Sie und ich im Moment 
die Einzigen sind, die zu den beiden halten. Sie können das Sys-
tem so sehr verfluchen, wie Sie wollen, aber Tatsache ist, ich weiß, 
wie man darin spielt. Daher bleibt am Ende nur eine Frage: Helfen 
Sie mir, die Regeln zu unserem Vorteil auszulegen, oder werden 
Sie die ganze Zeit gegen mich ankämpfen und die Zukunft Ihrer 
Neffen riskieren?«
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Kapitel 3

Thane starrte über den Schreibtisch hinweg den Mann an, der 
Kits und Phillips Zukunft in den Händen hielt. Gott, er wollte die-
sen Mann mit seinem leuchtend weißen Hemd und der perfekt 
gebundenen Krawatte hassen. Er wollte sich den Stuhl, auf dem 
er saß, schnappen und ihn auf dem Schreibtisch dieses Arschlochs 
zertrümmern und ihm sagen, dass er zur Hölle fahren und sein 
ganzes System mitnehmen sollte. Er könnte es tun. 

Zwar gehörte ihm Dalton Construction, aber er verbrachte seine 
Tage immer noch auf der einen oder anderen Baustelle. Er hatte 
die Kraft, es zu tun, und er war wütend genug, um diese Kraft zu 
nutzen, aber damit würde er keine Probleme lösen. Barnes hatte 
ihn an den Eiern und er konnte verdammt noch mal nichts dage-
gen machen.

»Sie haben vier Wochen«, spuckte er hervor. »Wenn Ihr Plan in 
dieser Zeit aufgeht, sind wir quitt. Wenn er nicht aufgeht oder es 
bis dahin schlimmer wird, habe ich genug davon, zu warten und 
nach idiotischen Regeln zu spielen.«

»Das ist verständlich«, antwortete Barnes weiterhin in diesem 
ruhigen Ton, der in Thane das Verlangen auslöste, ihn zu knei-
fen, nur um zu sehen, ob er in Lage war zu reagieren. »Sie haben 
meine Frage jedoch nicht beantwortet. Werden Sie mir helfen oder 
werden Sie die ganze Zeit über gegen mich sein? Denn ich kann 
Ihnen jetzt schon sagen, wenn Sie gegen mich sind, dann wird das 
nicht funktionieren. Ich arbeite mit Teenagern und ich weiß alles 
darüber, wie sie mit ihren Eltern interagieren.«

»Ich bin ihr Onkel, nicht ihr Vater«, murmelte Thane.
»Sie sind ihr rechtlicher Vormund. Das macht Sie praktisch zu 

einem Elternteil. Wie gesagt, ich weiß, wie die Teenager mit ihren 
Erziehungsberechtigten umgehen. Ich habe gesehen, wie sie Sie 
angesehen haben. Sie haben Angst, was absolut logisch ist, nach 
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allem, was sie durchgemacht haben. Teilweise haben sie Angst we-
gen der Situation und mindestens zur Hälfte davor, dass Sie Ihre 
Meinung ändern. Sie suchen verzweifelt nach Ihrer Anerkennung, 
damit Sie sie nicht abweisen werden. Wenn Sie die beiden nicht 
dazu bringen zu glauben, dass das die beste Idee ist, von der Sie 
je gehört haben, werden sie nicht mit ganzem Herzen dabei sein, 
und wenn sie genervt und mit langen Gesichtern dort auftauchen, 
wird die Kernmannschaft der Theatergruppe wissen, dass sie dort 
sind, weil sie es müssen und nicht, weil sie es wollen. Mein ganzer 
Plan baut darauf auf, dass sie Freunde finden und Teil einer Grup-
pe werden, die sie bei sich aufnimmt. Machen Sie den Plan nicht 
zunichte, bevor er die Chance hat aufzugehen.«

Nicht nur, dass er diesen Mist einen Monat lang ertragen musste, 
jetzt sollte er auch noch so tun, als wäre das eine gute Idee? Auf 
keinen Fall würden Kit und Phillip ihm das glauben. 

Barnes dachte vielleicht, dass sie so dumm waren, aber Thane 
wusste es besser. Seine Jungs waren blitzgescheit. Sie hatten nur 
ein hartes Jahr hinter sich. Es war vorauszusehen gewesen, dass 
sie ein paar Probleme in den wissenschaftlichen Fächern und an-
deren Dingen haben würden. Nicht, dass er ihnen dabei helfen 
konnte. 

Er konnte ihnen beibringen, wie man einen Hammer schwang, 
aber er hatte seinen Stundenplan in der Highschool mit so vielen 
Werkunterrichtsstunden gefüllt, wie sie ihm erlaubt hatten. Wis-
senschaftliche Fächer waren definitiv nichts für ihn gewesen. Zu-
mindest hatten die Jungs Lilys Intelligenz geerbt.

»Wie, schlagen Sie vor, soll ich das tun?«, verlangte er zu erfahren.
Barnes zuckte mit den Schultern. »Sie werden Bühnenbilder bau-

en. Sie könnten Ihre Hilfe anbieten. Sie könnten sie im Auge behal-
ten, um sicherzugehen, dass sie sich nicht verletzen, und gleich-
zeitig etwas Zeit mit ihnen verbringen.«

Thane schnaubte. »Kostenlose Arbeitskraft? Soll ich auch noch 
Material spenden? Ich habe ein Unternehmen, keine Wohlfahrts-
organisation.«
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»Es war ein Vorschlag, keine Anweisung«, sagte Barnes nach-
sichtig. »Sie haben nach Vorschlägen gefragt, ich habe Ihnen einen 
gemacht. Und nein, Sie brauchen kein Material zu spenden. Der 
Theaterbereich hat ein Budget für Bühnenbilder, Kostüme und die 
Rechte für die Aufführung. Alles, was Sie tun würden, wäre, den 
Schülern ein wenig professionelle Unterstützung anzubieten und 
Zeit mit Ihren Neffen zu verbringen. Das ist nicht unsere erste 
Aufführung. Unser Team weiß, was es tut.«

Thane spürte das Stechen der leichten Rüge, ignorierte es aber. 
Vielleicht hatte Barnes wirklich nicht versucht, die Sache auszu-
nutzen, aber genug Leute hatten es in der Vergangenheit getan, 
um Thanes Misstrauen zu rechtfertigen.

»Ich werde darüber nachdenken. Wenn es sonst nichts weiter 
gibt, Mr. Barnes, ich habe ein Unternehmen zu führen.« Er musste 
auch mit zwei verängstigten Jungs sprechen, aber das war eine 
Sache zwischen ihnen. Barnes hatte daran keinen Anteil.

»Helfen Sie dabei, dass die Sache funktioniert. Das ist alles, wo-
rum ich Sie bitte«, meinte Barnes.

Thane nickte knapp und erhob sich. Er musste raus aus diesem 
Raum. Zu viele Erinnerungen, auch wenn das Büro kaum wie das 
an der Tates Creek aussah, in dem er mehr Zeit verbracht hatte, als 
er zugeben wollte. Die Highschool war nicht der erfolgreichste 
Abschnitt seines Lebens gewesen.

Er ging aus dem Büro und fand Kit und Phillip, die bei der Se-
kretärin saßen. So viel zu einem vertraulichen, emotionalen Ge-
spräch. Nicht, dass er gut darin war, ganz abgesehen von den Um-
ständen. Kit und Phillip standen sofort auf und wippten auf den 
Fußballen, als wären sie gefangen zwischen weglaufen und ihren 
Mann stehen.

Er streckte die Arme nach ihnen aus, um ihre Schultern in einem 
festen Griff zu umfassen und ihnen nacheinander in die Augen zu 
sehen. »Wir finden eine Lösung«, sagte er. »Wenn es die nicht ist, 
dann werden wir etwas anderes probieren. Ich werde nicht zulas-
sen, dass euch noch mal irgendwas passiert. Das schwöre ich.«
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Kit stiegen Tränen in die Augen, seine Wimpern wurden feucht 
und er sah aus wie ein getretener Welpe, aber Thane erkannte 
auch die Dankbarkeit darin. Er drückte Kits Schulter noch etwas 
fester. Phillip versteckte seine Gefühle besser, die Miene unles-
bar, aber so wie er sich an Thanes Arm klammerte, verriet er sie. 
»Bleibt so oft wie möglich in Bereichen, wo noch andere sind und 
die Lehrer euch sehen. Wenn sie euch nicht allein erwischen, ist 
es schwieriger, Streit anzufangen, denn dann habt ihr Zeugen und 
Leute, die ihr um Hilfe bitten könnt.«

»Wir versuchen es, Onkel Thane«, sagte Phillip mit zittriger 
Stimme. Er hatte vielleicht sein Pokerface perfektioniert, aber am 
Rest musste er noch arbeiten.

»Das sind meine Jungs.« Er drückte ihre Schultern noch mal und 
trat einen Schritt zurück. »Ich muss zurück zur Arbeit. Wir sehen 
uns heute Abend zu Hause.«

Sie nickten beide und setzten sich wieder auf ihre Plätze. Er woll-
te noch etwas sagen, aber Worte waren noch nie seine Stärke ge-
wesen. Er bevorzugte Taten, aber hier hatte er nicht die Autorität 
zu handeln. Er verkniff sich ein frustriertes Knurren und stolzierte 
aus dem Büro. Er würde den Nachmittag damit verbringen, Nägel 
ins Holz zu treiben. Das würde seine Anspannung besser abbauen 
als jede andere Option, die er hatte. Es war ziemlich schwierig, 
es mit einem willigen Hintern zu treiben, wenn zwei Teenager im 
Nebenzimmer schliefen.

***

Als sich die Tür hinter Thane schloss, sackte Blake in seinem 
Stuhl zusammen. Er war keine vierzehn mehr und erforschte auch 
nicht seine Sexualität. Er wusste genau, wer er war und was er 
wollte – und Thane Dalton war es nicht. Sicher, er war nett anzu-
sehen, aber Blake hatte keine Verwendung für den Neandertaler-
Höhlenmensch-Typ. Vor allem nicht für einen voreingenomme-
nen Neandertaler-Höhlenmenschen.
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Warum also hatte Thane immer noch die Macht, ihn komplett 
verunsichert zurückzulassen? Er musste sich zusammenreißen 
oder Heidi hätte einen Heidenspaß mit ihm, wenn sie sich wie 
immer freitags zur Happy Hour trafen. Er würde Geld darauf wet-
ten, dass sie sich ebenfalls an Thane erinnerte, und wenn sie es tat, 
erinnerte sie sich auch an seine hoffnungslose Schwärmerei.

Er war so was von am Arsch.
Sehr zu Blakes Erleichterung hatte Thane ihm keinerlei Zeichen 

gegeben, dass er sich an ihn erinnerte. Er hatte nicht wirklich et-
was anderes erwartet – sie hatten sich kaum in den gleichen Krei-
sen bewegt und Thane war drei Klassen über ihm gewesen –, aber 
keine gemeinsame Vergangenheit zwischen ihnen stehen zu ha-
ben, machte die Sache für Blake einfacher. Sie hatten keine alte 
Freundschaft, auf die sie sich berufen konnten, daher half es ihm, 
seine Autorität Thane gegenüber zu wahren, wenn der sich an ihn 
nicht als pickligen Neuling erinnerte.

Er musste mit Ms. Clark, der Leiterin des Theaterbereichs, re-
den. Im Frühjahr half er bei der Bühnencrew nie aus, durch die 
Abschlussprüfungen und dem ganzen Gedöns, das damit zusam-
menhing, aber wenn er ihr zwei Problemschüler und möglicher-
weise ihren Onkel aufhalste, musste er dort sein, um zu helfen. 
Er schaute schnell auf ihrem Stundenplan nach und sah, dass sie 
Vorbereitungszeit hatte. Das bedeutete, dass sie im Theater wäre 
und alles für die nächste Woche bereit machte.

Er sperrte seinen Computerbildschirm, schnappte sich seine 
Schlüssel und ging zu ihr. Er könnte ihr helfen, bei was auch im-
mer sie gerade tat, während sie sich unterhielten.

Er ging ins Theater, in dem alles dunkel war bis auf die Lichter 
hinter der Bühne. »Jenny?«, rief er, denn er wollte sie nicht er-
schrecken.

»Hier hinten.«
Er folgte ihrer Stimme, die von hinter der Bühne und dem Spei-

cher darüber erklang, den sie zum Aufbewahren der Bühnenmate-
rialien nutzten, wenn sie gerade nicht an einem Stück arbeiteten. 
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»Kannst du runterkommen und dich kurz mit mir unterhalten 
oder soll ich raufkommen?«

»Ich bin in fünf Minuten unten. Du kannst aber auch raufkommen.«
Blake erklomm die Leiter zum Speicher über der Bühne und fand 

Jenny in der hinteren Ecke, umgeben von Bühnenaufbauten – die 
quadratischen oder rechteckigen Rahmen aus Holz an einer Seite, 
die sie als Wände der Bühnenbilder zusammenschraubten. »Ich 
dachte, die hätten wir letzten Herbst gezählt und geordnet.«

»Haben wir, aber ich kann den Inventurzettel nirgends finden 
und Montag geht's los.«

»Wo wir gerade davon sprechen, dass es Montag losgeht. Ich 
habe zwei neue Freiwillige für dich.«

»Warum glaube ich gerade, dass das kein gutes Zeichen ist?«, 
fragte Jenny, während sie einen weiteren Strich auf der Liste in 
ihrer Hand machte.

»Weil ich nicht hergekommen wäre, wenn es einfach nur um 
zwei Kids gehen würde, die sich anmelden wollen?«

»Das dachte ich mir. Erzähl mir mehr.«
Blake seufzte. »Ich habe zwei Jungs, neu an der Schule, die von 

einer Gruppe von Sportlern gemobbt werden – oder vielleicht 
schlimmer. Ich versuche, die Jungs davon abzuhalten, in Ärger 
verwickelt zu werden. Ich dachte, sie finden vielleicht Freunde, 
wenn sie mit den Bühnenbildern aushelfen.«

»Du weißt, dass ich den Kindern immer gern helfe«, meinte Jen-
ny. »Wollen die Jungs denn helfen?«

»Sie haben entschieden, dass es besser ist als ein Verweis«, ant-
wortete Blake. »Ich hatte nicht wirklich Zeit, ihnen das schmack-
haft zu machen.«

»Warum nicht? Du verbringst Stunden damit, mit Kids zu reden, 
die Bedarf haben.«

»Weil sie mir nichts erzählt haben und ihr Vormund nicht gerade 
hilfreich war. Ich weiß nicht, ob er auch auftauchen wird, aber ich 
dachte, du solltest Bescheid wissen, falls er es tut.«
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»Er kann genauso lernen, mit einem Pinsel umzugehen, wie die 
Schüler«, meinte Jenny schulterzuckend.

»Ich denke nicht, dass das ein Problem sein wird. Ihm gehört 
Dalton Construction. Er ist eher der Typ, der hier einfällt und ver-
sucht, alles zu übernehmen.«

»Das ist eine Schülerproduktion und ich habe kein Problem da-
mit, ihm das absolut klarzumachen. Die Erwachsenen sind hier, 
um Ratschläge zu erteilen und zu beaufsichtigen, mehr nicht.«

»Das ist der andere Grund, warum ich hergekommen bin. Ich 
hab sie jetzt auf dich losgelassen. Ich werde hier sein, um dir zu 
helfen. Ich bleibe einfach nach der Bühnenarbeit ein wenig länger, 
um das zu erledigen, was ich am Tag nicht geschafft habe.«

»Das musst du nicht, Blake. Mit einem freiwilligen Vater komme 
ich schon klar«, sagte Jenny.

»Ich weiß, dass du das tust, aber ich will helfen. Du weißt, wie 
das ist. Hin und wieder geht einem ein Kind nahe und egal, wie 
du helfen kannst, du tust es gern, weil dieses Kind es wert ist.«

»Sie sind es alle wert.«
»Natürlich sind sie das«, stimmte Blake zu. »Aber manche sind 

einfach besonders. Diese zwei sind solche. Ich will, dass das für 
sie funktioniert. Ich will ihnen helfen. Es ist ja nicht so, als würde 
zu Hause jemand auf mich warten. Meinen Orchideen ist es egal, 
wann ich nach Hause komme, solange ich sie am Wochenende 
gieße.«

»Du bringst dich doch schon so sehr ein. Verausgabe dich dafür 
nicht.«

»Werde ich nicht«, meinte Blake. »Versprochen.«
Jennys Handy klingelte. »Das ist meine Fünf-Minuten-Warnung. 

Ich muss zurück in die Klasse. Wenn du wirklich helfen willst, wir 
haben unser erstes Treffen Montag um drei Uhr.«

»Ich werde da sein.«
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Kapitel 4

Fünf Minuten vor fünf betrat Blake das Enoteca. Der Barkeeper 
winkte ihm, als er sich an den Tisch setzte, den er und Heidi im-
mer besetzten, wenn er frei war. »Hi, Blake. Was trinkst du heute 
Abend?«

»Gib mir einen Fig 46«, meinte Blake und bestellte somit seinen 
Lieblingscocktail – eine Mischung aus Bourbon, Magenbitter und 
Walnusslikör.

»Heidi wird dich damit aufziehen, dass du wieder so vorherseh-
bar bist«, erwiderte Darian, der Barkeeper.

»Sie wird mich sowieso aufziehen, auch wenn ich etwas anderes 
bestelle, also kann ich genauso gut auch mein Getränk genießen, 
während sie es tut.«

Darian lachte. »Das stimmt. Vielleicht hast du Glück und Brent 
und Nav kommen nach der Arbeit noch her. Sie sorgen immer für 
Ablenkung.«

Blake lächelte, wie Darian es wohl beabsichtigt hatte, aber er 
hoffte beinahe, dass die anderen Stammgäste, die Darian erwähnt 
hatte, heute nicht da sein würden. Er mochte sie, aber heute 
Abend musste er mit Heidi reden, selbst wenn sie ihn deswegen 
aufziehen würde. 

Er hatte Thane Dalton nicht aus dem Kopf bekommen und sie 
war die Einzige, die es auch nur im Ansatz verstehen würde. Im-
merhin hatte sie direkt neben ihm gesessen, als er seine Erleuch-
tung gehabt hatte.

Darian hatte ihm gerade das Getränk gebracht, als die Tür auf-
ging und Heidi reingestürmt kam. Ihre Haare waren kürzer als in 
der Highschool, aber davon abgesehen hatte sie sich kein bisschen 
verändert, seit er sie an seinem ersten Tag an der Tates Creek zum 
ersten Mal gesehen hatte. Er war ihr für die Durchführung eines 
Experiments in Mr. Schweitzers Biologieklasse zugeteilt worden. 
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Sie hatte ihn kurz angesehen, ihm gesagt, dass sie seine Hälfte 
der Arbeit nicht machen würde, und hatte angefangen, an ihrem 
Teil zu arbeiten. In dem Moment hatte er sich ein bisschen in sie 
verliebt. Noch immer war sie so etwas wie eine Schwester für ihn.

»Lass mich raten«, sagte sie, als sie sich ihm gegenübersetzte und 
ihren Schal vom Hals wickelte. »Ein Fig 46.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Blake.
Sie nahm sein Glas, schnupperte daran und stellte es wieder ab, 

wobei sie den Mund verzog. »Weil keiner außer dir der Meinung 
wäre, dass das lecker riecht.«

»Besser als dieses zuckrige Gebräu, das du einen Drink nennst«, 
neckte er sie zurück. Er hatte ihren Cocktail einmal gekostet, 
nachdem sie davon geschwärmt hatte, aber für ihn hatte es wie 
sirupartiges Kool-Aid geschmeckt. Absolut nicht das, was er trin-
ken wollte.

»Apropos zuckriges Gebräu«, meinte Darian, als er Heidis Getränk 
vor ihr abstellte. »Ich habe mir die Freiheit genommen, einen Drink 
für dich zu mixen, als Blake reinkam.«

Heidi beugte sich rüber und küsste Darian auf die Wange. »Du 
bist der Beste.«

Er lächelte und ließ sie allein.
»Wie war deine Woche?«
»Viel zu tun«, antwortete sie. »Wie haben einen neuen Kunden, 

der sehr fordernd ist. Ich verstehe, dass er seine neue Website 
so schnell wie möglich einsetzen will, aber ich kann nur eine 
bestimmte Anzahl an Stunden am Stück arbeiten, bis ich anfan-
ge, Fehler zu machen. Dann muss ich Zeit damit verschwenden, 
die Fehler zu beheben, statt mich dem nächsten Puzzlestück zu 
widmen.«

»Dein Kopf ist ein unheimlicher, unheimlicher Ort. Er muss dich 
deinen Job machen lassen, damit er nicht irgendwann die Mei-
nung gegeigt bekommt«, meinte Blake kopfschüttelnd. Heidi hat-
te mehr als einmal versucht, ihm zu erklären, was dazugehörte, 
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eine neue Website zu erstellen, aber auch wenn er die grundlegen-
den Dinge verstanden hatte, wurden ihm die technischen Details 
schnell viel zu kompliziert. Natürlich hatte sie das Gleiche gesagt, 
als er über die psychologischen Theorien gesprochen hatte, die er 
bei der Arbeit mit seinen Schülern einsetzte.

»Er wird es schon früh genug kapieren oder Eric wird ihm die 
Sache erklären – und wenn er noch nie auf dich losgegangen ist, 
wurde dir noch nie wirklich die Meinung gegeigt. Es bereitet mir 
unheimliches Vergnügen, ihm zuzusehen, wie er jemanden in sei-
ne Schranken weist, der eine Grenze übertreten hat.«

Blake konnte sich immer noch nicht entscheiden, ob Eric Hei-
dis Boss oder ihr Partner war. Eric schien den Großteil des be-
triebswirtschaftlichen Krams zu übernehmen, während Heidi sich 
hauptsächlich dem Programmieren widmete. So oder so hatten sie 
ihre Web-Design-Firma zum gefragtesten Unternehmen der Stadt 
gemacht.

Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. »Auf einen weiteren erfolg-
reichen Website-Launch.«

Sie trank einen Schluck, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und 
blickte ihn nachdenklich an. »Was hat dich so aufgewühlt?«

Blake seufzte. »Was hat mich diesmal verraten?«
»Die Tatsache, dass du noch keine zehn Minuten hier sein kannst 

und dein Glas bereits zur Hälfte leer ist. Du trinkst nur dann so 
schnell, wenn irgendwas nicht stimmt.«

»Ich weiß nicht genau, ob irgendwas nicht stimmt. Ich hatte heu-
te eine unerwartete Begegnung mit jemandem, von dem ich dach-
te, dass ich ihn nie wiedersehen würde.«

»Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Wer war es?«
»Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.« Er 

konnte das Unausweichliche nicht länger hinauszögern, aber er 
konnte bereits hören, wie sie gackerte, sobald er es ihr erzählte.

»Jetzt musst du es mir erzählen.«
»Thane Dalton.«
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»Thane Dalton, Tates Creeks schlimmster Bad Boy überhaupt? 
Der Thane Dalton, wegen dem ich mir sechs Monate lang dein 
Seufzen anhören musste, bevor er endlich seinen Abschluss ge-
macht hat? Der Thane Dalton?«

»Der Thane Dalton.«
Ihr entzücktes Gackern war sogar noch fieser, als er es erwartet 

hatte. »Wo um alles in der Welt bist du ihm begegnet? Du muss-
test heute arbeiten.«

»Wir begeben uns hier gleich ins Reich des eigentlich Unfass-
baren«, warnte er. Sie verdrehte die Augen und bedeutete ihm 
fortzufahren. »Er hat die Vormundschaft für seine beiden Neffen, 
die vor einem Monat an der Henry Clay angefangen haben. Vor-
her sind sie in Louisville zur Schule gegangen. Die beiden Neffen 
haben es schwer, sich einzugewöhnen, und wir hatten heute ein 
Elterngespräch.«

Heidi starrte ihn einen Moment lang an, bevor sie in Gelächter 
ausbrach. »Oh, für einen Moment habe ich dir geglaubt. Die Stelle 
mit dem eigentlich Unfassbaren war echt gut.«

»Das ist kein Witz, Heidi. Ich würde es dir zeigen, aber die Be-
richte sind vertraulich. Die Jungs werden gemobbt und ich ver-
suche, ihnen zu helfen, bevor sie in Schwierigkeiten geraten, aus 
denen sie nicht wieder rauskommen.«

Sie wurde wieder ernst und sah ihn gespannt an. »Wow. Ich habe 
ihn nie als den elterlichen Typen gesehen.«

»Wir haben ihn nie als etwas anderes gesehen als den Bad Boy. 
Ihm gehört jetzt ein Bauunternehmen, weißt du. Er ist nicht mehr 
der Typ, den wir damals kannten.«

»Als wenn wir ihn gekannt hätten«, meinte Heidi. »Hast du vor 
heute überhaupt mal mit ihm gesprochen?«

»Nein, ich habe in der Highschool nie den Mut gehabt, über-
haupt Hi zu sagen, wie du sehr genau weißt, und seitdem hatte ich 
keine Gelegenheit.« Bis heute.

Sie trank noch einen Schluck ihres Drinks und trommelte mit 
den Fingern der anderen Hand auf dem Tisch. »Ist das jetzt denn 
okay für dich?«
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Blake wollte die Frage einfach wegwischen, aber sie hätte ihn 
direkt durchschaut, wenn er das getan hätte. »Ich weiß es nicht. 
Ich meine, ich bin keine vierzehn mehr. Ich bin meiner Schwäche 
für Bad Boys schon lange entwachsen.«

»Bist du das wirklich oder hast du dich nur selbst davon über-
zeugt, dass sie eine schlechte Wahl sind und du etwas anderes 
wollen solltest?«

»Ich habe jeden Tag mit so vielen Bad Boys zu tun, wie ich schaf-
fe«, entgegnete Blake ernst.

»Das ist nicht das Gleiche und das weißt du auch«, beharrte Hei-
di. »Du hast zwar den ganzen Tag mit Jungs zu tun, die in Schwie-
rigkeiten sind, aber das ist nicht das Gleiche wie der Bad Boy, 
dessen Quäntchen Gefahr, das von ihm ausgeht, dein Herz zum 
Rasen bringt.«

»Selbst wenn du recht hättest – was du nicht hast, aber selbst 
wenn –, ich kann mich nicht auf ein Elternteil der Schüler einlas-
sen, deren Fall ich betreue. Das wäre nicht zuletzt unmoralisch 
und im Moment brauchen diese Jungs sämtliche Hilfe, die sie krie-
gen können.«

Heidi zog die Stirn kraus, als sie seinen Blick unerbittlich erwi-
derte, aber sie drängte ihn nicht weiter, wofür er dankbar war. 
Manchmal kannte sie ihn zu gut.

***

Thane zog die Auflaufform aus dem Backofen und fluchte leise, 
als sein Daumen vom Topflappen abrutschte und gegen das heiße 
Glas kam. Er schaffte es, die Form abzustellen, ohne sie fallen zu 
lassen, aber das Glas knackte, als er es auf die Granitarbeitsplatte 
stellte, ein weiteres Zeichen, wie sein Tag lief. 

Er konnte sich nicht entscheiden, ob er glücklich sein sollte, weil 
er sich den rechten Daumen verbrannt hatte statt des linken, auf 
den er sich am Nachmittag mit dem Hammer gehauen hatte, oder 
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ob er sich wünschte, er hätte sich den linken Daumen verbrannt, 
sodass nur eine Hand verletzt wäre.

Er starrte auf die braune Pampe in der Form und fragte sich, wie 
seine Mutter und Großmutter es so einfach hatten aussehen las-
sen. Er hatte sich, so gut er konnte, an das Rezept aus der Samm-
lung seiner Großmutter gehalten, aber das sah überhaupt nicht so 
aus wie ihr Kürbisauflauf.

»Ich kann Pizza bestellen«, bot Phillip an, als er in die Küche 
kam.

»Wir hatten gestern Abend erst Pizza«, entgegnete Thane.
»Okay, dann bestelle ich halt Chinesisch. Ich kann auch losgehen 

und etwas holen, damit du nicht noch mal rausmusst.«
Thane starrte das ruinierte Gericht böse an und schnappte sich 

einen Löffel. Nur weil es wie Pampe aussah, musste es ja nicht 
auch so schmecken. Er nahm einen Bissen und spuckte ihn sofort 
wieder aus. »Chinesisch wäre gut. Oder wir könnten zu Ramsey's 
gehen. Kit mochte den Schmorbraten dort letztes Mal.«

»Der Burger war auch ziemlich gut«, meinte Phillip. »Ich gehe 
und sage Kit Bescheid, dass wir essen gehen.«

»Warte, Phillip«, sagte Thane. »Ich will mal kurz ohne deinen 
Bruder mit dir sprechen.«

Phillip verspannte sich sichtbar. »Es tut mir leid, dass ich nicht 
besser auf ihn aufgepasst habe, Sir.«

Thane sah seinen Neffen traurig an. Phillip sah seinem Vater so 
ähnlich, im Gegensatz zu Kit, der beinahe gänzlich nach Lily kam. 
Mehr noch als nur äußerlich. Will war in Afghanistan gefallen, als 
Phillip erst drei Jahre alt gewesen war, aber Thane konnte sich 
leicht vorstellen, wie statt seines Neffen sein Schwager hier vor 
ihm stand. »Du kommst so sehr nach deinem Vater, auch wenn du 
dich nicht an ihn erinnerst, aber das ist nicht das, was ich sagen 
wollte. Gängeln sie dich auch oder nur Kit?«

»Nur Kit, aber Dad hat mir gesagt, dass ich auf Mom und Kit 
aufpassen soll, bevor sein Einsatz begonnen hat. Seine Kameraden 
haben mich jedes Mal daran erinnert, wenn sie gekommen sind, 
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um nach uns zu sehen. Ich kann nicht zusehen und nichts tun. 
Das kann ich nicht.« Phillips Unterlippe zitterte und Thane bereu-
te, dass er das Thema angesprochen hatte. Mit Tränen wusste er 
nichts anzufangen.

»Und du hast getan, worum er dich gebeten hat«, versicherte 
Thane. »Sie haben Kit nicht wehgetan, es sei denn, ihr zwei ver-
schweigt mir was.« 

Er hielt inne, um Phillip Zeit zum Antworten zu geben, wobei 
er dessen Miene nach Anzeichen für irgendwelche Heimlichkei-
ten beobachtete, doch Phillip schüttelte den Kopf. »Dann hast du 
bisher getan, worum er dich gebeten hat, und jetzt musst du nicht 
mehr der Mann im Haus sein. Ich bin für euch beide da. Das weißt 
du, ja?«

»Ich habe Mr. Barnes heute gesagt, dass er dich anrufen soll. Kit 
wollte es dir nicht erzählen, aber ich wusste, dass du es wissen 
wollen würdest.«

»Was hältst du von Mr. Barnes?« Jetzt, da sie sich nicht mehr 
in der Schule befanden, hoffte er, dass er eine ehrliche Antwort 
bekommen würde.

Phillip zuckte mit den Schultern. »Er ist okay. Er schreit nicht so 
wie viele Lehrer und Konrektoren. Ich denke, er meint es auch so, 
wenn er sagt, dass er uns helfen will. Ich weiß nicht, ob er es kann, 
aber ich denke, er will es.«

»Ich weiß auch nicht, ob er es kann«, gab Thane ehrlich zu, denn 
was auch immer Barnes gesagt hatte, seine Jungs anzulügen, wür-
de die Probleme nicht lösen. »Aber ich sehe nicht, dass irgend-
jemand anderes an der Schule es überhaupt versucht, daher will 
ich, dass du und Kit euer Bestes gebt bei dem, was er vorschlägt, 
okay?«

Phillip nickte. »Kit und ich haben auf dem Nachhauseweg darüber 
gesprochen. Es geht darum, Bühnenbilder zu bauen. Das schaffen 
wir. Vielleicht lernen wir noch was, was wir später bei dir auf der 
Baustelle gebrauchen können. Vielleicht wird es nichts wegen der 



37

Idioten ändern, aber es hält uns von Ärger fern und macht viel-
leicht Spaß. Wir werden unser Bestes geben.«

»Ich denke, das klingt nach einem guten Plan«, meinte Thane. 
»Ich kann nicht jeden Tag da sein, aber wenn ich irgendwo helfen 
kann, sagt mir Bescheid. Jackson wird schon nicht zu viel Blöd-
sinn anstellen, wenn ich einen oder zwei Nachmittage fehle.«

Phillip grinste. »Das sagst du jetzt.«
Thane lachte, wie Phillip es beabsichtigt hatte, aber er musste 

mit seinem Vorarbeiter sprechen, bevor er darüber hinaus irgend-
welche Verpflichtungen einging.
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